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: Die Geister die ich rief 
Dass nicht  vom Film «Das Schweigen» d ie  

Rede se in  konnte, haben  die Leser des «Liech
tensteiner Vaterland» vom vergangenen Sams
tag sicher gleich gemerkt. Einen Ingmar  Berg-
s o n, de r  j e  einen Film gemacht hat, gibt e s  
nämlich ga r  nicht. Um doch nicht falsch ver
standen zu werden  versichert  d e r  Schreiber aus
serdem, dass  es sich auch nicht  u m  «Das 
Schweigen im Walde» nach dem Heimatroman 
Gnnghofers, sondern u m  das «Schweigen im 
Lande» handle, wovon e r  nun zur Nat ion  spre
chen wolle. In unserem «gollgesegneten Land» 

KOMMENTAR 
Chamäleon vulgaris 

Das «Liechtensteiner Vaterland» stellt in  sei
ner Ausgabe  vom letzten Samstag die Fra
ge, w a s  i n  Sachen thermisches Kraftwerk 
oder Raffinerie in Sennwald ode r  Räthi  un
ternommen wurde, u n d  zwar  nicht  v o n  pri
vaten Komitees, sondern von seiten unserer 
Landesbehörde? Die Frage, d ie  sich zweifel
los auf d i e  Fürstliche Regierung bezieht, ist 
zumindest in einem Punkt  leicht zu beant
worten. Es ist durchaus nichts neues, dass  
der Regierungschef im November  vergange
nen Jahres,  nach  d e m  Studium d e r  St. Galler 
Expertisen, selbst e ine  Note  in St. Gallen 
überreicht hat,  wor in  v o n  Liechtenstein aus  
neue Massnahmen z u r  Abklärung de r  even
tuellen Schädigungen und  der  Rechtslage ge
fordert werden.  Diese No te  wurde  gleich
zeitig durch die l iechtensteinische Gesandt
schaft in  Bern dem Eidgenössischen Politi
schen Departement übergeben. In Orientie-
rungsVersammlungen wurden  die Gemein
devertreter über d a s  Vorgehen  d e r  Regie
rung aufgeklärt.  Eine Mitteilung d ie  seiner
zeit auch  in der  Presse publiziert w u r d e  und  
vorstehendes zum Inhal t  hatte,  mach t  d ie  
Frage de s  «Vaterland» a n  sich überflüssig. 
Es sei denn, s ie  bezöge sich auf d e n  zustän
digen Ressortinhaber i n  der  Fürstlichen Re
gierung, über  dessen Verhal ten al lerdings 
noch wei tgehend Unklarhe i t  besteht .  W i e  
wir von g u t  unter r ichte ter  Seite erfahren,  
lehnte da s  besagte  Regierungsmitglied an
lässlich e ine r  Kommissionssitzung e in  w e i 
teres Vorgehen  Liechtenstein ab, d a  w i e  e r  
bemerkte «ja bereits  Vorarlberg u n d  St. Gal 
len neue Gutachten ausarbei ten Hessen». — 
Schon einige Zei t  v o r h e r  soll der  g le iche  
Mann gegenüber  Regierungsmitgliedern d e s  
Kantons St, Gallen e rwähn t  haben, «dass 
man von  Liechtenstein h e r  mit ke inem W i 
derstand rechnen  müsse», Umso verwunder
licher mute te  e s  an, a l s  noch einmal d e r  
gleiche Mann, bei  d e n  späteren Orientie
rungsversammlungen mi t  d e n  Gemeindever
tretern feststellte, dass e r  «immer schon ge
gen das thermische Kraf twerk  gewesen  sei». 
Es ist n i ch t  das  erste Mal, dass da s  besagte 
Regierungsmitglied se ine  Ansichten ändert ,  
wenn e-s e ine  Gemeindegrenze, d e n  Scheid-
SJraben oder gar  d ie  Landesgrenze über
schreitet. Unwillkürlich wird man  dabe i  an 
e ' n  kleines Tierchen erinnert ,  das m a n  bo
tanisch «Chamäleon vulgaris» (Gemeines 
Chamäleon) nennt. Im Lexikon (Schweizer 
Lexikon, Encyclios Verlag, Zürich, 1954) lau
tet die Definition; Eidechsengattung, die rund 
45, hauptsächlich in Afrika verbrei tete  Ar ten  
umfasst. Die Chamäleons sind berühmt we-
9en ihrer Fähigkeit, die Farbe rasch zu 
Wechseln. Die grossen Augen können unab
hängig voneinander  b e w e g t  werden. Der 
Wickelschwanz wie  die zangenartig ausge
bildeten Füsse ermöglichen beim Klettern 
einen sicheren Halt. Der Kopf trägt bei  
manchen Ar t en  heim- u n d  hornart ige Fort
sätze. Eben «Chamäleon vulgaris.» (wbw) 

sei das Schweigen nämlich zur  Regierungsform 
erhoben worden  und  hätte  inzwischen e in  alar
mierendes Ausmass angenommen. — So ent
stand d e n n  schliesslich die Geschichte von  des  
«Vaterlandes gesammeltem Schweigen» (frei 
nach  Boll), das zu einer Generalanklage gegen 
die  Regierung und  gegen das Parlament wurde.  
Das «Vaterland» bezeichnet seine Abgeordne
ten  als «schweigende Nicker». Obwohl wi r  dem 
Organ  d e r  «Vaterländischen Union» a n  sich 
nicht böse sein können, wenn es seine e igenen 
Leute in Regierung und Parlament «in den  Sen
kel» stellt, scheinen sich einige Berichtigungen 
im Interesse de r  Sache aufzudrängen, umso-
niehr als sie teilweise so dargeboten werden,  
als lägen die Fehler  eher  bei. den Vertretern 
d e r  Fortschrittlichen Bürgerpartei. , 

Die berechtigte Frage, ob wi r  «talsächlich so  
viele Regierungsräte brauchen?», hälte sich das  
«Liechtensteiner Vaterland» v o r  einem J a h r  
stellen müssen, 

t 

Am 20. Dezember 1963 brachte die Fraktion der 
«Vaterländischen Union» erstmals einen Antrag auf 
Änderung der Verfassung ein, wonach die Regie
rung auf 5 Mitglieder und e b e n s o v i e l  Stellver
treter erhöht und dem Vizeclief das Stimmrecht zu
erkannt werden miisse. 

Sprecher  d e r  «Vaterländischen Union» stellten' 
sich auf d e n  Standpunkt, dass e s  sich «um eine 
Prestigefrage» für d ie  «Vaterländische Union» 
handle .  

Die V U  machte Ihre weitere Mitarbeit im Land
tag v o n  der Regierungserweiterung abhängig. 
Ein Vorschlag von Seiten, der «Bürgerpartei», 
der eine Reduktion der Regierung auf drei stän
dig amtierende Regierungsmitglieder mit Stimm
recht zum Inhalt hatte, wurde v o n  der «Union» 
abgelehnt. 

W e n n  eine Partei ih r  ganzes Prestige und das 
Gewicht aller ihrer Abgeordneten im Landtag 
auf  die Waagschale  wirft, um e ine  Regierungs
erwei terung durchzusetzen, die im Grunde ge
nommen n u r  darauf  ausgeht, d e m  Vizechef das 
Stimmrecht zu erhandeln, soll te sie nachher 
auch  den M u t  haben, ihre Sache zu  verteidigen. 
Offenbar ha t  man i n  gewissen Kreisen der 
«Union» ers t  ziemlich spät  bemerkt,  dass eine 
Regierungserweiterung nicht  n a c h  dem Ge
schmack des  Volkes ist. Nachdem die «Fort
schrittliche Bürgerpartei» w e d e r  früher noch 
heutö  irgend ein Interesse an  e ine r  Erhöhung 
der  Zahl d e r  Regierungsmitglieder haben konn
te, s teht  m a n  jetzt meh r  oder  weniger  allein 
als Verantwort l icher  • d a  und  versucht den 
Schwarzen Pe te r  irgendwo anders  unterzubrin
gen. 
( Das Dilemma, in welches man mit  der  gefor
cierten Regierungsumbildung hineingeraten ist, 
möchte man  heute  mi t  lauts tarken Forderun
gen  nach noch  höheren Kinderzulagen unge
schehen machen. Heute,  d a  m a n  merkt, dass 
man  die  Geis ter  nicht  mehr  los wird, die man 
seinerzeit auf den Plan gerufen hat, versucht 
m a n  in de r  Presse ve rwor rene  Darstellungen zu 
bringen, die  das  ganze Durcheinander,  in den 
man selbst gera ten  ist, noch undurchsichtiger 
machen sollen. 

W e n n  de r  Schreiber im «Vaterland» heute 
fragt, ob m a n  bezüglich des Waffenplatzes in 
Balzers j e  e twas  anderes  habe' lesen können als 
die Abschriften und Kommentare zu Erklärun
gen  de r  Bündnerischen und im gleichen Boot 
sitzenden jurassischen Behörden u n d  Bevölke
rung, dann k a n n  man ihm n u r  den Rat geben, 
in d e r  eigenen Zeitung etwas zurückzublättern. 
H a t  e r  vielleicht schon vergessen, dass man im 
«Liechtensteiner Vaterland» vor  noch  nicht all
zu  langer  Zeit  berei t  war,  ganz Balzers den gu
ten Beziehungen zur  Schweiz z u  opfern und 
einen Abgeordneten de r  Bürgerpartei be
schimpfte, wei l  e r  e ine  Interpellation gegen den 

Ein übles Geröcht 
Mitteilung der Presse- und 

Informationsstelle: 
In der deutschen illustrierten Wochen-
zeitung «Neue Welt» vom 10. April er
schien ein diffamierender Artikel Uber 
Seine Durchlaucht Erbprinz Hans-Adam 
von Liechtenstein. Wir stellen hiezu fest, 
dass die aufgestellten Behauptungen be
treifend den Erbprinzen Hans-Adam von 
Liechtenstein jeder Wahrheit entbehren 
und eine grobe Ehrverletzung darstel
len. Weder dem Erbprinzen Hans-Adam, 
noch den übrigen Söhnen Seiner Durch
laucht des Regierenden Fürsten von 
Liechtenstein ist das In dein betreffenden 
Artikel erwähnte Fräulein Tamara Nie-
mann Uberhaupt bekannt. 

Waffcnplatz eingebracht hatte. W e n n  das  «Va
terland» heute  fragt, was  m a n  gegen die  rück
läufige Tendenz im Fremdenverkehr  zu  tun ge
denke, müssle man. e s  a p  d e n  ihm selbst  am 
nächsten s tehenden Ressortinhaber verweisen,  
der  ausser den guten Absichten nicht vieles an  
Kenntnissen u n d  Erfahrung auf diesem Sektor 
mitgebracht hat .  

W e n n  m a n  sich d i e  Frage stellt, aus  welchen 
Überlegungen d e r  Bau d e r  Kunsteisbahn in  
Feldkirch mit  Fr. 5000.— subventioniert wurde,  
könnte  man  sich ebensogut  fragen, aus welchen 
Überlegungen es  Osterreich bewilligen konnte, 
dass  in den  letzten Jahrztehnten Dutzende von  
Liechtensteinern gratis und franko das Bundes
gymnasium in Feldkirch besuchen durften. Die 
Feldkircher  Kunsteisbahn, die an sich schon eine 
k le inere  ihrer  Art  ist, kostete rund eine Million 
Schweizerfranken. Die Unkosten für ihren Be
tr ieb belaufen sich im J a h r  ebenfalls auf  rund 

Es wUrde sich bestimmt lohnen . . .  
Laut einer Meldung im «Liechtensteiner 

Volksblatt», soll die Strasse Vaduz—Trieseh; i n  
den kommenden Monaten endlich ausgebau t  
werden, Gewöhnlich dauern  solche Bauarbei
len aber einige Zeit, so dass  e s  den  Anschein  
hat, als miissten sich die  täglichen Benutzer 
dieses prekären Strassenstücks noch w ä h r e n d  
einiger Monate ü b e r  die zahllosen Frostaufbrü
che und Schlaglöcher quälen. W e n n  mit  d e n  
Bauarbeiten auch demnächst begonnen wird,  
sollte man doch daran denken, wenigstens d i e  
ärgsten Löcher noch einmal auszubessern. Bei 
de r  Geschwindigkeit, mit d e r  bei  uns Strassen 
(jebaul werden, würde es sich bestimmt lohnen!  
Anmerkung der Redaktion: Auf unsere  Anfrage  teil
te  der  Inhaber des Bauressorts mit, dass die St rasse  
Vaduz—Triesen trotz des bevorstehenden Ausbaues  
noch einmal einen neuen Belag erhal ten  soll. Diese 
provisorische Massnahme, die •schont sei t  längerer  
Zeit beschlossen ist, konnte  bis  je tzt  aus  technischen 
Gründen noch nicht durchgeführt  werden, Bevor 
die Strasse nämlich mit einem neuen  Belag verse
hen  werden kann, muss die Trasse  völl ig trocken 
sein. Ein heüer  Belag würde auf d e m  v o m  Wlt l ter  
h e r  noch feuchten Fundament  der  Strasse n icht  ha l 
ten. Man rechnet  jedoch damit, dass  mit  dem neuen  
Oberflächenbelag demnächst  (begonnen werden kann .  
Im Zusammenhang mit de r  langen Verzögerung d e s  
Ausbaues wurde  uns mitgeteilt, da s s  d ie  Arbei ten  
schon im vergangenen Herbst  hät ten  ausgeschrieben 
werden sollen. Die Verzögerungen bis in d a s  Früh
jahr sind durch die Kanaiisationsfrage d e r  Gemein
d e  Triesen bedingt. 

40 000 Franken. Vielleicht is t  damit  auch  d i e  
Frage beantwortet,  weshalb m a n  mit  den  5000 
Franken aus de r  Landeskasse n icht  e twas  Eige
nes «im bescheidenen Rahmen» gemacht  hat ,  
W e n n  die liechtensteinische Industrie das  Feld
kircher Kunsteisbahnunternehmen finanziell un 
terstützt hat, so ist das  ihre Sache. 

John Osborne: Blick zurück im Zorn 
Erfreulicher Abend mit dem Theater für Vorarlberg 

I m  Gegensatz zu Deutschland — w o  es zwar 
seh r  viele Leute genau wissen wollen, wie  das  
zeitgemässe Theater zu  schreiben wäre, aber  
d a n n  doch bei der  praktischen Ausführung 
s traucheln — weist  sich das junge England 
ü b e r  eine ganze Anzahl  dramatischer Talente 
aus: J o h n  Arden, Harold Pinter,. Mortimer, um 
nur  einige zu nennen, Und dann natürlich John 
Osborne.  Zwar  wird Osborne in England nicht 
eben  als begabtester un te r  den angeführten Dra
mat ikern  angesehen, und  seine «Blütezeit» in 
den  fünfziger Jahren  (wo e r  absolut im Mittel
p u n k t  s tand und auch Schule machte) ist wohl  
vorbei .  

J o h n  Osborne stammt aus e iner  eher  niede
ren  Gesellschaftsschicht, und seine daraus re
sult ierende Sprech- und  Denkweise musste beim 
Ei scheinen seiner ersten Stücke schockierend 
w i r k e n  auf Ohren, die an  Shakespeare, T. S. 
Eliot, Spender und Christopher Fry  geschult wa
ren. Die Diskussion blieb denn auch nicht aus, 
j a  s i e  erreichte eine Stärke und eine Heftigkeit, 
w i e  sie sich mancher Theaterschreiber sehn
lichst wünschte.  

W o r i n  gründet Osbornes (momentaner?) Er
folg? 

Osborne spricht in' seinem Vorwort  zu «Blick 
zurück im Zorn» davon, dass die meisten ern
s ten Stücke «Werbetexte» (sprich: Botschaften, 
moralische Weisheiten, Lehrsätze zum Mitneh
m e n  u n d  Konservieren) verkaufen möchten. Ihm 

steht nicht unbedingt  danach  zu Mute. Der 
Mensch, wie e r  wirklich ist u n d  leidet, s teht  bei  
ihm im Mittelpunkt. Spezieller, d e r  Mensch w i e  
e r  etwa in einer Grosstadt mit  Wohnungsnot ,  
schmutzigen Vierteln und  sozialen Unterschie
den (wie sie in England n o c h  s e h r  aktuell  sind) 
erscheint. Osborne s t räubt  sich gegen das  Nicht-
ernstgenommenwerden, gegen  Resignation. I n  
einem Wohlfahrtsstaat,  den  e r  sich gleichwohl 
wünscht, gibt e r  ein totales Missbehagen kund .  
Die Sprechweise- ist rüde, schockierend, d e m  
Leben abgelauscht, auf keine  Konvention o d e r  
empfindliche Gemüter  Rücksicht nehmend.  

W i e  Osborne keinen «Werbetext» ve rkaufen  
will, so wendet  e r  s ich auch nicht  a n  e ine  be
stimmte Adresse mit  seiner Missfallenskundge-
bung. Osborne drückt  eine Grundstimmung aus ,  
die  geprägt ist v o n  einer  miesen, morschen 
Welt,  von  einer W e l t  «die aus dem letzten Loch 
pfeift (Dürrenmatt). 

Und das Beeindruckendste a n  Osbörnes 
Stück? , . . ' :• 

Es ist wohl die Dichtheit des Atmosphäri
schen, die Direktheit der  Sprache, die unerhör t  
s t a rk  das Gefühl de r  Verloreriheit, des  Betro
genseins und de r  Unzulänglichkeit d e s  Irdischen 
manifestiert. 
Der  Theaterabend w a r  — w e n n  auch' noch Ein
schränkungen gemacht werden  — e in  Genüss. 

Restlose Bewunderung für  Hara ld  Har th  als  
J immy Porter. Verzweifelt, von  sich selbst  an-
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